
Da hört Frau S. von einer guten Freundin: im St. Johanner Schlacht-
haus gibts heute Spanferkel zu kaufen. Aber -- in Sanggehann!? Doh was
hilft's, es ist die allerhöchste Zeit. Frau S. unterdrückt alle Bedenken und
macht sich auf den schweren Weg. Vorher hat sie sich no&lt; ganz genau be-
schreiben lassen, wo denn das Schlachthaus driwwe steht. Sie findet auch
richtig den Weg dorthin und bekommt ein schönes Spanferkel -- 15 Pfund
wiegt es. Befriedigt nimmt's Frau S. auf den Arm und macht sich auf den
Heimweg. Sie rechnet aus: 15 Pfund, da kann sie no&lt; ganz gut Onkel Lui
und seine Frau einladen. Er ißt so gern Spanferkel, sie sieht schon in Ge-
danken, wie's ihm schmeckt. Plößlich merkt sie zu ihrem Schrecken, daß sie
sich verirrt hat. Nein, durch diese Straße ist sie vorhin niht gekommen. Na,
wenn sie sich re&lt;hts wendet, muß sie doch wieder den richtigen Weg finden.
Sie tut's, verirrt sich aber immer mehr.

Schließlich gerät sie in eine Gegend, wo sie in ihrem ganzen Leben noch
nicht gewesen ist. Im allerinnersten Afrika könnte sie nicht verlassener und
hilfloser sein als hier. Endlich sieht sie vor einem Hause einige Frauen stehen,
an die wendet sie sich in ihrer Ratlosigkeit: „Ihr liewe Leit, saan doh, wo geht
denn hie der Weg noh Saarbrigge ?“ -- „Ei, wo is Sie denn her?“ -- „Vun
Saarbrigge.“ -- „Ah so, von auswärts!“ Eine der Frauen ist so gutmütig und
begleitet Frau S. eine Strecke bis auf den richtigen Weg. Diese atmet aber
erst auf, als sie mit ihrem Spanferkel auf der Alten Brücke ist und Saarbrücken
wieder vor sich sieht. Im stillen aber gelobt sie sich heilig und fest: „Nä, das
jaan ich awwer, kä zeh' Päärd solle mich widder no&lt;h Sanggehann bringe!“

IH. Der'Saarbrücker Has.
Der alte Apotheker Koh war ein leidenschaftliher Nimrod. Im Herbst

pflegte er immer mehr auf der Jagd zu sein als in seiner Apotheke am Scloß-
berg. Wieder einmal hat die Hasenjagd begonnen. Gestern ist große Treib-
jagd gewesen und die Jagdbeute über Erwarten reichlich ausgefallen. Zum
Schluß ist man noh in eine recht vergnügte Stimmung gekommen. Heute
steht Herr Koh in seiner Apotheke, er ist in ausgezeichneter, ene Laune.
Eine ganze Schar von Kunden steht um ihn her. Die wollen aber heute weder
Tränk&lt;hen, noch Pillen oder Pulver, keinen Kamillentee oder Rizinusöl, son-
dern Hasen, nichts als Hasen. Herr Koh Kann sie alle befriedigen, es sind
genug Hasen da, der eine oder andere kann sogar zwei bekommen. Zulett
kommt Serr 3. an die Reihe, der hat dasselbe Anliegen. Herr Koch kennt ihn
gut aus dem Kasino, schon ist er im Begriff, ihm auch einen Hasen zuzusagen.
Da fährt ihm plößlich durch den Sinn: Wie, der wohnt doch driwwe, auf der
andere Seit der Saar? Sein Gesicht, eben noh so gemütlich, ist auf einmal
abweisend geworden. Herr Z. wird kurz und barsch abgefertigt: „Nä, ich ver-
kaafe kKä Has' noh Sanggehann!“

Er muß es wissen. Ein alter Stammgast in einem renommierten hiesigen Lokal besaß
einen Garten. Er weiß viel zu erzählen, wel&lt;he Wunder an Gemüse sein Garten birgt.
Als darüber von anderen Gästen gelinde Zweifel geäußert werden, läd der Stammgast
den Wirt zum Besuch des Gartens für den nächsten Nachmittag ein, damit sich dieser von
der Fruchtbarkeit des Gartens überzeugen könne. Aus dem Besuch ist nichts geworden,
weil zur verabredeten Zeit die Gartentür verschlossen war. Auf die Vorstellung dieserhalb
jagt der Stämmgast, er habe nicht selbst anwesend sein können wegen eines dringenden
Geschäftsganges und habe seine Frau geschickt. Der Wirt erwidert, er habe niemand
gesehen außer einer alten, häßlichen Vogelscheuche. „Ei, wie hat denn die ausgesehn?
fragt der Stammgast. Der Wirt gibt eine genaue Personalbeschreibung, die das Gruseln
der Gäste hervorruft. Er war noch nicht zu Ende, da ruft der Stammgast: „Nadierlic,
ije, han ich mir's gleich gedenkt, das war doh mei Aldi!“
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